


[image: ]






Die Gräser und der Waldgeist



eine erdachte Geschichte von den Philippinen
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Als die Menschen in den Bergen überall auf den Inseln sesshaft zu werden begannen, anstatt weiterhin beständig umher zu ziehen um den Fischgründen zu folgen, rodeten sie Land, um darauf Gemüsepflanzen anzubauen, damit sie immer genug zu essen hätten.


Beunruhigt über das Ende ihre Artgenossen versammelten sich in einer Nacht die Gräser auf einer der letzten ruhigen Lichtungen, auf der ein Geist des Waldes lebte.


»Die Menschen töten uns, um Platz für junge Obstbäume zu schaffen«, klagte das erste Gras. »Sie sind süchtig nach allem, das süß ist.«


»Sie reißen uns aus, um Häuser zu bauen«, widersprach das zweite Gras.


Das dritte Gras raschelte unruhig mit seinen Blättern. »Ich habe meine Familie für einen Kräutergarten sterben sehen«, berichtete es traurig. »Kalamansi-Sträucher, Suppenkräuter und scharfe Katumbal-Chili, sie dürfen weiterleben.«


»Wo meine Eltern wurzelten, da wachsen jetzt Knollen, um die Menschen mit sättigender Nahrung zu versorgen«, fügte das vierte Gras hinzu


»Du musst uns helfen, Waldgeist«, riefen sie alle im Chor. »Sonst wird es bald keine Gräser mehr geben!«


Der Geist rieb sich die bemooste Stirn und strich den Farn auf seinem Haupt glatt.


»Hm«, brummte er. »Ich weiß nicht, wie ich euch helfen soll, denn auf die Menschen habe ich keinen Einfluss. Ich kann sie nicht verändern. Aber ich kann euch ein Angebot machen: Jedes von euch Gräsern darf eine Veränderung an sich selbst wünschen, die ich erfüllen werde. Kehrt morgen bei Einbruch der Dämmerung hierher zurück, und bis dahin überlegt euch gut, was euer Wunsch ist, denn ich erfülle jedem nur diesen einen.«


Den nächsten Tag über grübelten die Gräser, und am Abend, als es kühler war und die Sonne unterging, trafen sie sich wiederum auf der stillen Lichtung.


»Nun«, begrüßt sie der Geist: »Habt ihr euch eure Wünsche überlegt?«


Bejahend raschelten die Gräser und trugen ihre Wünsche vor.


»Ich will süßer schmecken als die süßeste Mango«, rief das erste Gras. »Dann werden die Menschen mich anpflanzen, statt mich auszureißen, und ich kann sie dabei auch noch glücklich machen.«


Die anderen sahen staunend zu, wie das Gras auf ein Schnipsen des Geistes hin in die Höhe schoss und einen dicken Stängel bekam, durch den sein süßer Saft floss. Von diesem Tag an nannten die Menschen es Zuckerrohr.


»Dein Wunsch ist erfüllt«, erklärte der Geist. »Aber ob du die Menschen tatsächlich glücklich machen wirst mit deiner neuen Gestalt, das weiß ich nicht.«


»Ich will groß sein wie ein Baum und den Himmel berühren, auch wenn ich auf der Erde stehe, wie ein Baum«, bat das zweite Gras, das neidisch war auf die Größe des ersten. »Und ich möchte den Menschen als Baumaterial für ihre Häuser dienen, dann werden sie nie wagen, mich auszurotten.«


Und das Gras wuchs höher und höher, seine Stängel wurden immer dicker und härter, bis sie wie glatte grüne und goldene Baumstämme aussahen: der Bambus.


»Noch in vielen Jahrtausenden werden die Menschen Häuser aus deinen Stämmen bauen«, prophezeite der Geist und nickte zufrieden.


Das dritte Gras begann ungeduldig zu rascheln und erklärte dann eifrig: »Ich will wunderbar duften, wie eine Kalamansi-Zitrone, dann werden die Menschen mich sicher nicht mehr ausreißen!«


So wurde es zu einem hohen, schlanken Gras mit silbrigen Blättern, die fein und zitronig dufteten, woher es dann auch seinen Namen bekam: das Lemongrass.


»Ich möchte die wichtigste Speise der Menschen werden«, verkündete das letzte Gras. »Sie werden alles tun, damit ich mich wohlfühle und gut wachsen kann. Sie werden Wunderwerke für mich erschaffen! Das ist wesentlich mehr wert, als süß zu sein, zu duften oder als Haus zu dienen. Ich werden die Menschen satt machen, damit sie nie mehr hungern müssen.« Der Geist ärgerte sich über das Gras, das behauptete, den besten Wunsch von allen zu haben. Daher erfüllte er diesen zwar, sodass das Gras sättigende Samen in lockeren Ähren trug, aber es konnte zunächst nur dort wachsen, wo viel Wasser war, denn damit wollte der Geist prüfen, ob die Menschen tatsächlich alles für den neugeborenen Reis tun würden.


Und so kam es, dass es mehr als nur die normalen Gräser gab, die noch heute ausgerissen oder vergiftet werden, um Platz für andere Gewächse zu schaffen, die als nützlicher angesehen werden.
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Und tatsächlich hatte der Geist recht mit seiner Vorhersage,	dass	Zuckerrohr würde	die Menschen vielleicht	nicht glücklich werden lassen, wenn dies auch erst sehr viel später eintrat. Um aus	dem heiß begehrten	Gut möglichst	viel	Gewinn für	sich herauszuschlagen, knechteten manche Menschen andere, die für Hungerlöhne oder als Sklaven die schwere Arbeit tun mussten, und so ist es auch heute noch an vielen Orten. Außerdem ließ der viele Zucker neue Krankheiten das Leben der Menschen schwer machen, so sehr sie seine Süße liebten.


Aber auch das eingebildete Gras, der Reis, behielt Recht. Die Menschen errichteten für ihn Reis-Terrassen, um genug Wasser auf den Feldern zu halten. Sie erschufen für ihn die ›Stufen zum Himmel‹, die uralten Reisterrassen von Banaue im Norden der Inseln, wohin Jahr für Jahr tausende Touristen reisen, um sich dieses Wunder anzuschauen, das dem Reis in ganz eigener Weise huldigt.





Die kleine Spinne Minerva



Vor langer, langer Zeit, als das Gras noch grün war und die Vögel noch munter zwitscherten, da gab es eine kleine Spinne, die einzige ihrer Art. Die kleine Spinne trug den Namen Minerva und war außerordentlich hübsch mit ihrer rotschwarzen Zeichnung auf dem Rücken. Man könnte meinen, dass solch hübsche Erscheinung alles wäre, um eine kleine Spinne glücklich zu machen. Minerva jedoch war alles andere als glücklich. Sie war einsam. Niemand schien sich für sie zu interessieren, oder noch schlimmer:	sie gingen der kleinen Spinne gekonnt aus dem Weg.


Minerva war von Natur aus fröhlich und gutmütig. Eines Tages ging sie ihren üblichen Weg entlang zur großen Wiese, um dort ihr Netz zu spannen und traf zufällig auf einen Hirschkäfer.


»Guten Tag«, grüßte Minerva freundlich.


Der Hirschkäfer sah jedoch nur genervt zu ihr herüber und sagte kein Wort. Minerva ging noch ein paar Schritte weiter, wollte sich wie immer mit dieser Gemeinheit abfinden. Doch heute sollte es anders sein. Die kleine Spinne drehte sich um und sprach dann leicht empört: »Entschuldigen Sie! Herr Hirschkäfer, so geht das doch nicht!«


Der Käfer drehte sich um. »Was wollen Sie von mir?«, sprach er und sah Minerva herablassend an.


»Ich habe Ihnen einen guten Tag gewünscht! Wie ist es denn nur möglich, dass ich die einzige bin, die nie zurück gegrüßt wird?«


Der Hirschkäfer lachte. »Haben Sie sich denn mal angesehen? Diese Beine! Ha! Wer hat denn bitte acht Beine? Tut mir leid, ich kann mir dieses Gespräch nicht länger antun.«


Er drehte sich um und ging. Minerva traten Tränen in die Augen.


»Was ist nur falsch an mir?«, fragte sie sich. »Warum nur habe ich diese blöden acht Beine?« Doch es half ja alles nichts, sie musste weitergehen, wenn sie die Wiese noch früh genug erreichen wollte. Traurig stapfte sie voran. Sie traf noch auf einige weitere Waldbewohner:	ein paar winzige, fleißige Ameisen, eine Assel und sogar einen schwarzen Vogel mit orangenem Schnabel. Keiner von denen schien ihr sonderlich freundlich gesonnen.


Plötzlich veränderte sich der Boden, alles war so… schleimig.


»Ih, welch Schweinerei!«, rief Minerva empört aus.


»Entschuldigung, Madame?!«, sprach es entrüstet ein paar Schritte entfernt. »Sie nennen was genau Schweinerei? Doch nicht etwa meine wunderschöne Schleimstraße?«
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